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        Warum nicht diejenige sein

        Die mit einem Vollmond in jedem Auge lebt

        Das immer spricht,

        

        Mit dieser süßen Mondsprache

        

        Was jedes andere Auge in dieser Welt

        Sterben würde

        Zu hören?
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      Wenn du den Geruch des Todes ignorierst, der Alexander Easy anhaftet, egal wie gut er sich wäscht oder wie frisch seine Kleidung ist, könntest du zu dem Schluss kommen, dass an dem Mann nichts Besonderes ist. Vielleicht denkst du, dass seine Taille zu dick, sein Atem zu kurz und seine Oberlippe zu haarig sind. Für dich sieht er vielleicht sogar aus wie ein Walross und hört sich auch so an, vor allem, wenn er dem Omnibus hinterherjagt, was ziemlich oft vorkommt.

      Aber wenn du es jetzt wagst, eine spöttische Augenbraue zu heben und dich wegzudrehen, verpasst du ein Drama von epischem Ausmaß. Herr Easys letzte Momente auf Erden rücken näher. Sein Tod wird in wenigen Momenten von einem jungen Mann mit Blumentopf eingeläutet.
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        * * *

      

      Alexander Easy betrat die Leichenhalle von St. George-in-the-East am Freitag, den 10. Dezember 1880, um neun Uhr morgens. Eine Einbalsamierung und zwei Stunden, sechzehn Minuten später stolperte ein Polizist durch die Tür und rief laut: „Scheisse!“, als eine Handvoll Erde aus dem großen Tontopf in seinen Armen auf den Boden fiel.

      Der junge Mann stellte den Topf ab, wischte sich den Schmutz von der Kleidung und hob höflich seinen Hut zum Gruß. „Guten Tag, Herr Easy. Ich bin Peter Culler, Wachtmeister bei der Metropolitan Police, Abteilung H. Ich habe eine Lieferung für Sie.“

      Wachtmeister Culler warf einen Blick auf die drei Leichen, die auf den Tischen vor ihm lagen. Er schluckte schwer, um sein mageres Frühstück bei sich zu behalten, und wedelte mit der Hand, um den Gestank von Verwesung und Themse-Schlamm zu vertreiben. Doch die kalte Luft bewegte sich nur träge und weigerte sich, die Belästigung von Cullers Nase zu beenden.

      „Eine Lieferung?“ Herr Easy richtete sich auf und tätschelte sanft das Knie der aufgeblähten Leiche, an der er gerade arbeitete.

      Wachtmeister Cullers Blick glitt von den Händen des Leichenbestatters zu den grotesk geschwollenen Hoden der Leiche. Blasse Flüssigkeit tropfte aus dem geschwärzten Penis. Cullers Gesicht wurde heiß und kribbelig. In seinem Nacken fühlte es sich an, als würden hundert Spinnen ein Nest unter seiner Haut bauen. Er versuchte wegzuschauen. Allerdings finden viele Menschen das Ekelhafte irgendwie faszinierend, egal wie verzweifelt der Magen dagegen protestiert.

      Herr Easy wischte sich die Hände an einem Taschentuch ab und legte es über das Gemächt des toten Mannes, weil er es so für angemessener hielt. Dann fuhr er mit einem Finger die Mittellinie des Körpers entlang und stoppte wo der ballonartige Bauch auf den Brustkorb traf und das Farbspektrum der Haut aus Schwarz, Grün und Violett ein wenig verblasste. Mit einem Zungenschnalzen stieß Alexander Easy das scharfe Ende einer langen, hohlen Lanzette durch das tote Fleisch. Ein Zischen kam aus dem oberen Ende der Lanzette, die Herr Easy schnell mit einem Streichholz anzündete.

      „Woompf“, machte es.

      Der Gestank wurde, wenn überhaupt möglich, noch intensiver. Wachtmeister Culler spürte, wie sich sein Magen hob. Er blinzelte, als ob er versuchen wollte, die Realität auszuschalten, die sich unterhalb seines Kinns abspielte.

      Als Herr Easy das leise Glucksen seines Gastes hörte, sah er auf. Das Gesicht des Wachtmeisters war kreidebleich mit weit aufgerissenen Augen.

      Easy nahm an, eine Erklärung wäre nötig. "Das ist nur Gas. Erstaunlich bei den niedrigen Temperaturen, nicht wahr? Als ob die Eingeweide einen kleinen Ofen in sich hätten, der sie warm genug hält, um Gas zu produzieren. Sie müssen sich nicht wie ein Pendel hin- und her bewegen, junger Mann. Sie haben doch sicher schon mal eine Wasserleiche gesehen, oder?“

      In diesem Augenblick reagierten Cullers Beine instinktiv: Sie katapultierten ihn rückwärts durch den Vorraum und schließlich hinaus durch die Tür. Er taumelte nach vorn und der Haferbrei, den er einige Stunden zuvor verzehrt hatte, landete auf dem gefrorenen Boden. Das Dröhnen in Cullers Ohren übertönte die Worte des Leichenbestatters: „Aber mein lieber Mann, das ist doch eine Lappalie! Sie sollten sie in der Sommerhitze sehen. Manchmal platzen sie, bevor wir sie entgasen können.“

      Culler drückte die Hände auf den Rücken, atmete die vergleichsweise frische Luft ein, entzündete eine Zigarette und lehnte sich mit dem Rücken gegen die eisige Backsteinwand der Leichenhalle. Der Dezemberwind kämmte die feuchten Gerüche von den Docks durch sein Haar. Da fiel ihm sein Hut ein, der immer noch auf dem einzigen freien Tisch in der Leichenhalle lag. Er inhalierte den Zigarettenrauch und verdrängte alle Gedanken daran, was auf dem Tisch gelegen haben könnte, bevor sein Hut ihn berührte. Auch die Vorstellung, welchen Geruch und welche Beschaffenheit der tote Körper gehabt haben könnte, hielt er vorsichtshalber auf Abstand.

      Die Tür hinter ihm öffnete sich ohne ein einziges Knarren. Sie war genauso neu wie die Leichenhalle, an der sie hing.

      Alexander Easy trat auf den Gehweg hinaus. Die Eiche über ihm sprühte Stückchen von halb geschmolzenem Schnee auf seine Schultern.

      „Und?“, fragte Easy.

      Culler schnippte seine Zigarette in Richtung des Maultierkarrens in der Nähe, und räusperte sich. „Inspektor Walken und Coroner Sévère haben mich geschickt. Sie müssen diese da ex ... äh ... examinieren.“

      Das Maultier schnaubte, schüttelte den Kopf und trat nach der Deichsel, verfehlte sie aber um einige Zentimeter. Die Räder des Karrens knarrten auf dem Kopfsteinpflaster und die Krähen in der Eiche reckten ihre Köpfe, weil sie vielleicht etwas zu essen oder zumindest Unterhaltung erwarteten.

      „Coroner Sévère. Aha.“ Easy kratzte sich an den Falten seines Kinns.

      „Klingt französisch, nicht wahr? Dachte ich auch, bevor mir der Inspektor alles über den Mann erzählte. Ein britischer Gentleman durch und durch. Gut erzogen, sagte er. Sein Name ist allerdings ein bisschen unglücklich. Gavriel nannte ihn seine Mutter. Sie war Jüdin, glaube ich. Sein Vater, so hörte ich den Inspektor neulich sagen, war ein …“

      Easy unterbrach ihn. „Wird es einen Prozess geben? Hier?“

      Culler nickte und spuckte auf den Boden.

      Easy überlegte angestrengt, wie viele Geschworene wohl in seinen kleinen Besichtigungsraum passen würden, ob er die Putzfrau rufen sollte, um die Böden zu schrubben und die Fenster zu wischen, und ob die Herren ein Kohlebecken benötigen würden.

      Die zwei Männer näherten sich dem Wagen. Der eine in Uniform, der andere in Todesgestank. Beide wirken etwas angestrengt. Auf dem Wagen standen sechs große Tontöpfe, aus denen jeweils ein dürrer Schössling ragte.

      „Blumentöpfe?“, fragte Herr Easy und zwirbelte seinen mächtigen Schnurrbart.

      „Ähm  …“ Peter Culler vermisste seinen Hut — genauer gesagt, den abgegriffenen Rand. Ohne ihn fühlten sich seine Hände fehl am Platz. „Der Coroner sagt, es ist ver ... verdä... verdächtig, irgendwie.“

      „Verdächtige Blumentöpfe?“

      Der Wachtmeister versuchte, seine geröteten Wangen im hochgeschlagenen Kragen seines Mantels zu verstecken, und Herr Easy versuchte, seine Ungeduld zu verbergen, indem er einen Moment lang die Augen zusammenkniff.

      Als der Polizist auf einen offensichtlich beschädigten Topf zeigte - ein Riss an der Seite, das Bäumchen schief, Erde verschüttet - bemerkte Herr Easy ein blasses Etwas, das aus dem Topf ragte.

      „Könnte das ein Knochen sein?“

      „Ja, von einem Baby. Die Haushälterin fand einen Schädel, als sie im ...“, er wedelte mit der Hand in Richtung des zerbrochenen Topfes. „... Dings gebuddelt hat. Dann ließ sie uns holen. Inspektor Walken und der Coroner haben sie befragt und sie sagte, dass all diese Töpfe in Covent Garden gekauft wurden. Der Coroner schickt einen Chirurgen, um die Leichenreste zu untersuchen. Heute noch.“

      „Wo ist der Schädel?“

      „Welcher Schädel?“

      „Der Schädel, den Sie gerade erwähnt haben! Der, den die Haushälterin gefunden hat. Welche Haushälterin das auch immer sein mag.“

      „Oh”, sagte Culler und betrachtete das Innere des Wagens. „Muss ihn unterwegs verloren haben.“ Er zuckte die Achseln, sog Luft durch die Zähne und zupfte an der Naht seines abgewetzten Mantels. Er wollte die Sache endlich hinter sich bringen. Es war ein schmutziges Geschäft, genau das war es.

      „Nun, mein lieber Mann, machen Sie schon und bringen Sie die Töpfe rein, ja?“ Herr Easy schnaufte und klopfte dem Wachtmeister kräftig zwischen die Schulterblätter.
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        * * *

      

      Coroner Gavriel Sévère stand auf dem kleinen Balkon und klopfte mit seinem Gehstock gegen seinen linken Stiefel. Er nahm die Straße unter sich kaum wahr, das Gewusel von Fußgängern, Ladenbesitzern und Ladendieben, von Pferdekarren und Omnibussen. In seinem Kopf ordnete er Beobachtungen, Beweise und Zeugenaussagen wie zerbrochenes Porzellan. Die wenigen Informationen, die er heute erhalten hatte, und die leeren Stellen — all die fehlenden Teile — zogen seine Aufmerksamkeit auf sich und schlossen die Welt um ihn herum aus.

      Nur sein Geruchssinn verband ihn mit der Realität und erinnerte ihn daran, dass er sich nicht in seinem Büro, sondern unter freiem Himmel befand. Die Whitechapel Road hatte ein ganz besonderes Geruchsspektrum. Hier fehlte der erstickende Gestank von gärendem Maultiermist, menschlichen Exkrementen und Abfällen. Stattdessen nahm Sévère die Aromen von Kohlefeuern, verbrannter Butter, brutzelndem Hammel- und Schweinefleisch, frischem Brot und Parfüm war. Ab und zu roch es nach warmen Pferdeäpfeln, bevor sie weggefegt wurden.

      Und da! Ein Hauch von belgischem Gebäck.

      Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Sein Gesichtsausdruck änderte sich leicht. Einem aufmerksamen Fremden mag aufgefallen sein, oder auch nicht, dass sich das Gesicht des Mannes ein wenig aufgehellt hatte. Ein Freund hätte diese Beobachtung bestätigen können, aber Sévère hatte keine Freunde. Er hatte kein Bedürfnis nach Gesellschaft.

      Mit einem Nicken setzte der Coroner die Spitze seines Gehstocks auf die Balkonfliesen und zog eine Linie durch die schwarzen Flecken: ein Halbkreis aus frisch auf den Boden gestreuter Blumenerde und sieben dunkle Ringe vom Wasser, das in den letzten Monaten durch sieben Blumentöpfe gesickert war. Ein Chaos von Fußspuren zog den Dreck in die Wohnung, sehr zum Leidwesen der Haushälterin und ihres Dienstmädchens. Sévère blickte auf und atmete eine Wolke in die kühle Luft.

      Allmählich lösten sich die Beweise mit dem Schneematsch auf.

      Die Haushälterin begleitete ihn zur Tür, die Hände unter der schlaffen Masse ihres Busens verschränkt, die schwarze Blumenerde noch immer unter ihren Fingernägeln.

      „Der Prozess wird morgen um elf Uhr in der Vestry Hall stattfinden“, sagte Sévère, als er sich verabschiedete.

      „Cable Street?“, fragte die Haushälterin mit brüchiger Stimme.

      „Genau.“ Er schob seinen Hut tiefer ins Gesicht und schlenderte aus dem Haus, bog nach rechts ab und verschmolz mit dem Nichts.

      Coroner Sévère war ein Mann von durchschnittlicher Größe und durchschnittlichem Aussehen. Er war weder besonders attraktiv noch auffallend hässlich. Sein Gesicht war unauffällig, ohne Narben, die von Krankheiten oder Verletzungen zeugten, ohne Bart, der auf seinen sozialen Status hinwies. Die meisten Leute vergaßen sein Aussehen sobald sie ihn aus dem Blick verloren. Außer natürlich, wenn er wollte, dass sie sich an ihn erinnerten. Die Geschworenen und vor allem die Verdächtigen haben den Mann nie vergessen, egal wie sehr sie es wünschten. Seltsamerweise war das, woran sie sich am deutlichsten erinnerten, nicht sein leichtes Hinken — das einzige Merkmal, das ihn hätte hervorstechen lassen können, wenn er es zugelassen hätte. Es waren seine Augen, die sie nicht vergessen konnten. Die meisten der Mörder, die er ins Gefängnis gebracht hatte, hätten geschworen, dass seine Iris gelb war wie die des Teufels, wenn man sie danach gefragt hätte.

      Das war natürlich alles Blödsinn.

      Sévère hielt diese albernen Gefühle für nützlich. Emotionen im Allgemeinen halfen ihm bei seiner Arbeit, solange sie in anderen Menschen sattfanden. Für ihn waren Zeugen und Täter ein offenes Buch. In den Seiten anderer Menschen zu blättern, fand er amüsant; er hätte es sogar als eine Art Glücksgefühl bezeichnen können, wenn er jemals das Bedürfnis gehabt hätte, diesen Zustand zu erreichen.

      Wenn nötig, ließ er seine Verdächtigen wissen, was er von ihren geistigen Fähigkeiten hielt. Er deckte die Tricks auf, die sie zu spielen versuchten, und zerpflückte jeden Faden ihrer fabrizierten Alibis. Sévère war ein Meister des Lügens. Er stand über der Welt, und es gefiel ihm dort oben. Seine Position als Coroner von Eastern Middlesex ermöglichte ihm ein komfortables Leben. Er beschäftigte eine angemessene Anzahl von Bediensteten, besaß ein modernes, gut ausgestattetes Haus, trug nur neu geschneiderte Kleidung aus hochwertiger Seide und Wolle und besuchte mindestens einmal pro Woche die besten Bordelle Londons.

      Sévère hielt sich für einen gemachten Mann mit sehr wenigen Problemen. Aber die wenigen Probleme, die er hatte, brachten ihn oft nahe an die Grenze zwischen legal und illegal. Er fragte sich kurz, ob das dieses Mal passieren würde – das Überschreiten dieser Grenze, genauer gesagt. Nach nur drei Stunden Ermittlungen hatte dieser Fall durchaus Potenzial.

      Sévère schüttelte den Gedanken ab, betrat eine Konditorei und verließ sie kurz darauf mit einer Papiertüte in der Hand. Er ging die Whitechapel Road entlang und bog in die Leman Street ein. Ohne dem Hauptquartier der Abteilung H auch nur einen Blick zu schenken, nahm er ein Gebäckstück aus der Tüte, aß es in drei Bissen auf und zog das zweite Gebäckstück heraus.

      Unauffällig liess er seinen Blick die Straße entlang schweifen, die düsteren Ecken und Türöffnungen. Die Slumbewohner, die sein Gesicht nicht kannten oder sich nicht daran erinnern konnten, hielten ihn für einen Polizisten in Zivil mit einer Pistole in der Manteltasche. Sicherlich war er auf der Suche nach jemandem.

      Sévère bewegte sich durch den schlimmsten Teil der Cable Street, ohne dass ihn jemand belästigte. Nicht einmal die grünsten Taschendiebe trauten sich in seine Nähe. Die Hälfte der Männer, die den Bürgersteig übersäten, tauchte erst wieder auf, als er die Ecke der Denmark Street erreicht hatte. Vorsicht ist besser als im Knast zu landen.

      Einen Moment später bog Sévère in den Kirchhof von St. George-in-the-East ein. Die dünne Schicht schmelzenden Schnees verriet ihm, dass sowohl Blumentöpfe als auch Chirurg rechtzeitig angekommen waren: Spuren und Hufabdrücke des Maultierwagens der Polizei und die eines Droschkenkutschers zeigten sich in dem schmutzig-weißen Brei. Sévère folgte den Krümeln aus schwarzer Blumenerde von der Cable Street bis zum roten Backsteingebäude der Leichenhalle.

      „Hallo, Herr Easy“, rief er aus dem Vorzimmer und kickte den Schneematsch von seinen Stiefeln. „Danke, dass Sie gekommen sind, Dr. Baxter.“

      Der Coroner behielt seinen Mantel, seinen Schal und seine Handschuhe an, denn die Ziegelwände schienen ihm die ganze Wärme aus dem Körper zu saugen. Es war schlimmer als die eisige Brise draußen.

      „Coroner.“ Der Chirurg streckte seine Hand aus, bemerkte aber den Schmutz und ließ sie fallen. „Nun denn“, sagte er und wandte sich wieder den Beweisen zu. „Neun Leichen. Ich denke, sie wurden alle ausgetragen.“

      Acht Miniaturschädel waren auf dem Tisch aufgereiht. Einige Schädel klafften an ihren Kronen wie Blütenblätter einer verwelkenden Tulpe. Andere sahen eher aus wie eine in symmetrische Stücke zerschlagene Eierschale. Die winzigen Kiefer waren zahnlos. Unter jedem Schädel waren kleine Knochen in Mustern angeordnet, die an flache, unvollständige Skelette erinnerten. Das neunte Skelett war kopflos.

      „Der Wachtmeister hat unterwegs einen Schädel verloren. Er hat versucht, ihn wiederzufinden, aber jemand muss ihn mitgenommen haben“, sagte der Chirurg fröhlich.

      Sévère knurrte unzufrieden. Die Abteilung H war ihm schon seit der Eröffnung seiner Anwaltskanzlei ein Dorn im Auge. Die meisten Polizisten waren ziemlich schlampig, und die Abteilung H schien sich weder an Etikette noch an Logik oder Arbeitsethik zu halten. Laut Vorschrift gehören Zeugen und Beweise demjenigen, der als erster am Tatort eintrifft. In diesem Fall war das der Coroner. Der Inspektor, der mehr als dreißig Minuten später eintraf, hatte allerdings spontan entschieden, dass der Haushaltsvorstand, ein gewisser Herr Bunting, sofort in Polizeigewahrsam genommen werden sollte. Die Inspektoren der Abteilung H drückten zu ihren eigenen Gunsten chronisch ein Auge zu, und es hatte keinen Sinn, den Magistrat über diesen schwerwiegenden Fehler im Protokoll zu informieren. Sévère würde dem Innenministerium einen Besuch abstatten und eine offizielle Beschwerde einreichen müssen.

      Wann auch immer er Zeit dafür finden würde.

      Der übliche Falllösungszirkus lief oft so ab, dass der Coroner, die Abteilung H und die Zivilbeamten, die der Magistrat sein Eigen nannte, gegeneinander antreten mussten. Derjenige, der den ersten Verdächtigen festnehmen konnte - egal welchen - gewann.

      Als junger Mann hielt Sévère an der naiven Ansicht fest, dass es bei der Polizeiarbeit wirklich darum ging, einen Schuldigen zu finden und London sicher (oder vergleichsweise sicher) zu halten. Später lernte er, dass es lediglich darum ging, Einfluss und Macht über die inneren Abläufe der Stadt zu erringen.

      „Können Sie etwas über die Todesursache sagen?“, fragte er den Chirurgen.

      „Nun“, war die Antwort. „Es könnte Anzeichen von Gewalt geben“, meinte Dr. Baxter und hob ein paar Wirbel auf, ordnete die einzelnen Stücke auf seiner Handfläche und zeigte auf etwas, das wie Kratzspuren aussah.

      „Und?“

      „Es ist unmöglich zu sagen, ob diese Verletzungen vor, während oder nach dem Tod zugefügt wurden. Die Skelette sind allesamt sauber. Es gibt kein Gewebe, mit dem man arbeiten könnte. Kaum ein Stückchen Fleisch oder Haut ist übrig. Ich schätze, die Neugeborenen sind vor fünf bis zehn Jahren gestorben.“

      Sévère trat einen Schritt vor, lehnte seinen Gehstock gegen den Tisch und drehte die zerbrechlichen Knochen behutsam um. „Wie wahrscheinlich ist es, dass jemand neun Totgeburten gesammelt und in Blumentöpfen vergraben hat?“

      „Nun, die Welt ist seltsam. Aber ...“ Der Arzt hielt einen Bleistift hoch, beugte sich über den Wirbel in Sévères Hand und zeigte auf eine winzige Verfärbung. „Hier könnten wir einen Hinweis auf innere Blutungen haben. Das heißt, bevor das Herz aufgehört hat zu schlagen. Oder es könnte Schmutz sein. Es lässt sich nicht sagen. Aber es riecht förmlich nach Gewalt, nicht wahr? Wenn ich mich nicht ganz irre, sind das alles uneheliche Kinder, die von ihren Müttern kurz nach der Geburt verstoßen wurden.“ Der Chirurg zuckte mit den Schultern und fügte hinzu, „Das ist leider alltäglich. Fragen Sie mal bei der Themse-Polizei nach. Die haben die Nase gestrichen voll von toten Säuglingen, die im Fluss treiben oder ans Ufer anspülen.“

      Sévère spürte ein Jucken am Hinterkopf. Die Babyfabriken wickelten ihre verstorbenen Schützlinge in Papier oder Lumpen ein, manchmal legten sie sie auch in Pappkartons. Diese Pakete warfen sie auf die Müllkippe, in Hinterhöfe und in die Themse. Diesen Leuten war es egal, wie sie sich ihrer Schützlinge entledigten, solange sie nicht damit in Verbindung gebracht werden konnten.

      Sein Blick ging über jedes kleine, bepflanzte Grab und jedes aufgebahrte Skelett. Die Gräber waren präzise und sorgfältig angelegt. Baxters Interpretation war einfach und geradlinig.

      Aber sie passte nicht.

      „Ich werde eine zweite Meinung einholen“, sagte Sévère. „Herr Easy, würden Sie so freundlich sein und eine Nachricht an den Hauschirurgen des Guy’s Hospitals schicken?“
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        * * *

      

      Um 16:30 Uhr stieg Dr. Johnston, Hauschirurg des Guy’s Hospitals, vor der Leichenhalle aus dem Pferdetaxi. Laut der Notiz, die er am Mittag erhalten hatte, sollte er auf Coroner Sévère warten, bevor er mit seiner Untersuchung begann. Das irritierte ihn ein wenig. Coroner waren Anwälte, ihr Fachgebiet war das Gesetz. Daher sollten sie ihre Nase aus der Leichenschau heraushalten. Aber Dr. Johnson respektierte jeden Mann, der sich bemühte, sein Wissen zu erweitern.

      Gerüchten zufolge zeigte der neu ernannte Coroner ein ungewöhnliches Interesse an allen medizinischen Angelegenheiten im Zusammenhang mit verdächtigen Todesfällen. Wenn die Polizei nur halb so neugierig wäre wie dieser Mann ...

      Dr. Johnston wurde durch das Geräusch schlurfender Füße aus seinen Gedanken gerissen. Auch das irritierte ihn. Der Leichenbestatter hatte in den letzten Minuten viel herumgezappelt, seine Augen starr auf die aufgebahrten Überreste der Kinder gerichtet.

      „Ist alles in Ordnung, Herr Easy?“ fragte Dr. Johnston, ohne aufzublicken.

      „Ja, danke. Alles gut. Aber ich habe mich vielleicht erkältet. Oder so.“

      „Hm“, sagte Johnston. Er klopfte mit den Fingern auf den Tisch, holte seine Uhr aus der Westentasche und brummte: „Ich kann nicht ewig warten.“

      Er krempelte seine Ärmel hoch und begann, die Blumentöpfe methodisch zu untersuchen.
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        * * *

      

      Alexander Easy rieb sich den linken Ellbogen und sah Johnston bei der Arbeit zu. Sein Arm schmerzte schon seit Tagen. Wie lange genau? fragte er sich, konnte sich aber nicht erinnern, wann es angefangen hatte. Vielleicht sollte ich mal zum Arzt gehen. Ja, das sollte ich. Vielleicht nach Weihnachten? Besser noch, nach Silvester. Wenn die alljährliche Welle von Selbstmorden an den Feiertagen vorbei ist und es weniger Kunden zu betreuen gibt.

      Easys Aufmerksamkeit wanderte zurück zu den Überresten von neun winzigen menschlichen Wesen. Er konnte seinen Blick nicht von ihnen abwenden. Und langsam spürte er, wie sich etwas in ihm aufzurollen begann. Er fühlte eine Schwere in seinem Magen und ein Zusammenziehen seines Brustkorbs, das er nicht ganz erklären konnte. Er konnte sich auch nicht erklären, warum ihn diese neun Leichen so beunruhigten. Er war schließlich ein Leichenbestatter. Er hatte doch jeden Tag mit Toten zu tun.
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        * * *

      

      „Entschuldigen Sie bitte die Verspätung.“ Sévère schritt durch das Vorzimmer in den Besichtigungsraum. „Dr. Johnston, danke, dass Sie gekommen sind. Ich weiß, dass Sie ein vielbeschäftigter Mann sind.“

      „Hm“, sagte Johnston und wühlte mit flinken Fingern in der Blumenerde. Er würdigte den Coroner keines Blickes.

      Sévère stellte sich neben den Leichenbestatter. Beide Männer sahen zu, wie Dr. Johnston jeden Krümel, jeden Quadratzentimeter der Oberfläche des Tontopfes, jede Wurzelfaser, jeden Zweig und jeden Knochen untersuchte.

      Als Johnston schließlich seine Hände auf den Tisch presste und schnaufte, beugten sich Easy und Sévère vor.

      „Nun“, sagte Johnston. „Kompliziert, kompliziert.“ Er wischte sich die Erde von den Handflächen. „Lassen Sie mich mit den Fakten beginnen: Wir haben, wie Sie in Ihrer Nachricht schon geschrieben haben, neun tote Neugeborene in sieben Blumentöpfen, die auf dem einzigen Balkon der gesamten Whitechapel Road gefunden worden sind. Ein Skelett wurde vor kurzem teilweise ausgegraben, angeblich von der Haushälterin des Haushalts mit dem besagten Balkon. Der Schädel desselben Skeletts ist durch die Unachtsamkeit eines Wachtmeisters der Abteilung H abhandengekommen. Das bedeutet, dass wir acht Leichen haben, die eine Wachstumsperiode lang unberührt blieben. Was mit ihnen vor dem Frühjahr dieses Jahres passiert sein könnte, beruht hauptsächlich auf Vermutungen.“

      Sévère räusperte sich. „Sie denken, dass die Skelette umgesiedelt worden sind?“

      „Ich bin mir sicher. Sehen Sie mal hier.“ Dr. Johnston griff nach einem Bäumchen und fuhr mit den Fingern am Stamm entlang. „Die Setzlinge wurden vor drei, vielleicht vier Jahren veredelt. Nach der Entwicklung der Wurzeln zu urteilen, wurden sie im Frühjahr dieses Jahres umgepflanzt. Vielleicht möchten Sie sich das von einem Experten bestätigen lassen. Sie können sehen, dass einige der Wurzeln die Form des kleineren Topfes beibehalten haben, während sich die neu gebildeten Wurzeln über den gesamten Raum des neuen, größeren Topfes erstrecken. Ein paar der Wurzeln berühren die Skelette. Daraus schließe ich, dass die Setzlinge dieses Jahr im Frühjahr umgetopft worden sind. Sie werden feststellen, dass die ursprünglichen Töpfe zu klein gewesen sein müssen, um diese Skelette aufzunehmen. Wer auch immer die Bäume umgetopft hat, hat die Leichen hierher umgesiedelt.“ Er zeigte auf die Töpfe. „Ich kann Ihnen nicht viel über den ursprünglichen Bestattungsort der Neugeborenen sagen, aber ich kann sagen, wo sie nicht begraben worden sind.“

      „Fahren Sie fort“, drängte Sévère.

      Johnston warf Sévère einen scharfen Blick zu. „Lass mich erstmal atmen, Junge! Dann werde ich schon alles ausschütten, was ich aus dem bisschen das du mir gegeben hast, herausholen kann“, schimpfte er und hob eine Augenbraue in Sévères Richtung.

      Der Chirurg nahm sich Zeit, um die Oberfläche jedes Schädels und jeder Augenhöhle zu markieren, während er erklärte: „Nur wenige der frischen Wurzelfäden sind in die Hohlräume oder Risse eingewachsen. Das sagt mir, wie lange die Leichen in diesen Töpfen verbracht haben müssen. Aber ...“ Johnston atmete aus und schickte eine Wolke aus Kondenswasser in die kalte Luft. „Das nächste Mal tust du mir den Gefallen und rufst mich bevor Baxter-die-Axt die Beweise in die Finger bekommt.“

      „Mach ich. Und ich weiß Ihr Angebot sehr zu schätzen.“

      „Aber ich muss dich warnen, Sévère. Solltest du mich jemals wegen einer Kleinigkeit holen, werde ich mich erstmal gemütlich um sämtliche meiner Patienten kümmern, bevor ich mich für dein Anliegen interessiere. Das wird einige Tage dauern.“

      „Verstanden.“

      „Also gut.“ Johnston wandte sich wieder dem Tisch zu. „Alle Neugeborenen sind skelettiert ... soll heißen, die meisten Knochen sind relativ sauber. Nur hier und da sind kleine Reste von Sehnen übrig, besonders an diesen beiden.“ Er deutete auf ein Paar Skelette ganz links auf dem Tisch.

      „Du wirst feststellen, dass jedes Skelett ein wenig dunkler ist als sein linker Nachbar. Die Leichen auf der linken Seite sind die frischesten, die auf der rechten Seite sind am längsten begraben. Die Knochen sind dunkelbraun, weil sie sich länger unter der Erde aufgehalten haben. Außerdem sind die älteren Knochen stärker zersetzt.“ Er zeigte auf Hände und Füße, an denen Finger und Zehen fehlten.

      „Höchstwahrscheinlich hat der Boden die kleinen Knochen der Hände und Füße aufgelöst. Hier sieht man das ganz gut.“ Johnston hob einen Teil eines Beckens auf und strich mit dem Zeigefinger über die bräunliche Oberfläche. „Es ist rau. Leicht saure Böden findet man in den meisten Teilen Englands und Schottlands. Knochen, besonders die von Neugeborenen, lösen sich auf, langsam, aber sicher. Die Becken werden sich aber so oder so auflösen, da die Verknöcherungszentren noch nicht zusammengewachsen sind. Äh ...  die Teile des ...  Egal. Das bedeutet einfach, dass du drei separate Knochen für jedes Hüftgelenk und fünf separate Elemente für das Kreuzbein finden würdest. Wenn noch Bänder vorhanden sind, können sie die fünf separaten Zentren, die das Kreuzbein bilden, zusammenhalten — wie du bei zwei der neun Neugeborenen sehen kannst. Aber die Becken würden immer noch als drei separate Knochen für jedes Hüftgelenk auftreten.“

      Sévère kritzelte eilig in seinen Notizblock. „Meinen Sie nicht, dass die Ratten die kleinen Gliedmaßen weggetragen haben könnten?“

      „Nagetiere nehmen sich, was sie abbeißen können, aber es gibt nur sehr wenige Kratz- und Bissspuren an diesen Knochen. Und hier kommt mein erstes Geschenk an dich, Sévère: Diese Neugeborenen wurden nicht in London begraben. Sie verbrachten geraume Zeit in einer weniger besiedelten Gegend, bevor sie zusammen mit den Apfelbäumen auf die Reise geschickt wurden. Die auf der rechten Seite, die dunkelsten, müssen etwa zehn Jahre lang begraben gewesen sein. Vielleicht auch länger. Wenn sie zehn Jahre in Londoner Erde verbracht hätten, wäre nichts mehr übrig, was ich untersuchen könnte. Die Rattenpopulation ist unübersichtlich hoch hier.“

      Sévère war genervt. „Meine Liste der Verdächtigen hat sich gerade dramatisch erweitert: der größte Teil von England und Schottland, mit Ausnahme von Großstädten.“

      Der Chirurg tadelte ihn. „Sévère, du musst lernen, geduldig zu sein. Lass dir von dem alten Arzt schrittweise eine Information nach der anderen geben. Sonst könnte dein Gehirn explodieren. Und jetzt kommt mein zweites Geschenk an dich: Jemand hat sich große Mühe gegeben, die Leichen zu beschützen. Jemand könnte diese Kinder sehr geschätzt haben.“

      „Wie kommen Sie darauf?“ Sévère fand sich selbst erstaunlich unberührt, dass Guy’s Hauschirurg die Etikette kurzerhand über Bord geworfen hatte und ihn duzte und mit „Junge“ und „Sévère“ ansprach. Er wusste nicht so recht, ob es ein Zeichen von Respektlosigkeit war, beschloss aber, später darüber nachzudenken.

      „Herr Easy, geht es Ihnen nicht gut?“, fragte Johnston.

      Sévère wandte sich an den Leichenbestatter, der in den letzten Minuten für ihn unsichtbar gewesen war. Der Mann sah blass aus.

      „Äh, ja, mir geht es gut. Danke. Ich bin nur ... ein bisschen müde. Es war ein langer Tag“, erwiderte Herr Easy.

      „In der Tat, das war es. Ist es. Wie auch immer.“ Johnston wandte seine Aufmerksamkeit wieder zu Sévère. „Es wäre nicht verwunderlich, wenn es sich hier um Geschwister handelte. Sie wurden kurz nach ihrem Tod begraben und ein paar Jahre später exhumiert, um wieder sorgfältig vergraben zu werden. Kein einziger der größeren Knochen ist verschwunden. Außer natürlich der Schädel, den der gute Wachmeister verloren hat. Die beiden zusammen begrabenen Paare könnten Zwillinge sein: Sie zeigen fast identische Alterserscheinungen. Aber das ist für meinen Geschmack eine etwas zu wilde Vermutung. Diese Säuglinge wurden gehegt und gepflegt, da bin ich mir ganz sicher. Es gibt jedoch diesen unglücklichen Hinweis auf ihren gewaltsamen Tod.“

      Er hob eine Reihe von Wirbeln von einem der frischesten Skelette auf und zeigte auf drei feine Linien, die in den Knochen eingeritzt waren. „Das sind Schnitte. Ihr Aussehen deutet darauf hin, dass sie etwa zum Zeitpunkt des Todes gemacht wurden. Neben diesen Schnitten unterscheiden sich auch die Verfärbungen der Skelette. Übrigens habe ich drei verschiedene Arten von Erde gefunden — dazu solltest du vielleicht einen Experten befragen. Aber diese Verfärbung hier, wo die Schnitte sind, ist anders. Das war Blut.“

      „Aber …“ Sévère kniff sich in den Nasenrücken und versuchte, sein begrenztes medizinisches Wissen abzurufen. „Ein Chirurg hat mir mal gesagt, dass sich das Blut einer Leiche immer im untersten Punkt des Körpers sammelt. Wenn also ein Körper auf dem Rücken liegt, würde man dort den Großteil des geronnenen Blutes finden. Könnte es nicht sein, dass mit diesen Kindern das Gleiche passiert ist? Sie wurden tot geboren, dann wurden die Schnitte nach der Geburt zugefügt — aus welchem Grund auch immer — und dann sammelte sich das restliche Blut um das Rückgrat herum, wenn sie auf den Rücken gelegt wurden. Und dadurch wurden die Knochen des Halses befleckt.“

      „Wie lange dauert eine Geburt normalerweise?“ fragte Johnston mit einem geduldigen Lächeln, das er für seine Studenten reservierte.

      „Mehrere Stunden?“

      „Wie schnell gerinnt Blut?“

      „Ah, ich verstehe.“

      „Genau. Wenn deine Theorie stimmen würde, dann müssten alle diese Kinder nur wenige Minuten vor dem Durchschneiden ihrer Kehle im Geburtskanal gestorben sein. Und wer schneidet denn Totgeburten die Kehle durch? Also wirklich, Sévère!“

      „Welcher Mensch würde, bei allem, was heilig ist, so etwas neun kleinen Kindern antun?“ flüsterte Herr Easy, seine Stimme ein heiseres Krächzen.
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      Alexander Easy schloss die Tür der Leichenhalle hinter sich. Seine Hand verharrte einen Moment auf der kalten Klinke. Er bemerkte nicht, wie die Kälte in seine Handfläche kroch. Sein Blick glitt über die gemusterten Kacheln, die das kleine Gebäude schmückten, und blieb an den Torpfosten von St. George's Gardens hängen. Erneut versuchte er, die Bedeutung der Muster zu entschlüsseln, doch vergeblich. Er zuckte mit den Schultern, rieb sich den Ellbogen und wandte mit einem tiefen Atemzug seinem Arbeitsplatz zum letzten Mal den Rücken zu.

      In der Cable Street bestieg er einen Omnibus und setzte sich neben einen Mann mit dicken Brillengläsern und roter Krawatte. Ein Geruch nach Fisch und nassem Hund stieg ihm in die Nase.

      An der Ecke Commercial und Brushfield stieg er aus. Seine Knie schmerzten bei jedem Schritt. Er zählte neununddreißig Schritte bis zur Tür seiner Wohnung. Die Schlüssel klirrten in seiner Hand, als er die zwölf Stufen in den ersten Stock hinaufstieg. Die Treppe knarrte unter seinem Gewicht und seine Atemzüge wurden kürzer. Schließlich öffnete er die Tür zu seinen Zimmern, und die Haushälterin, die die letzte halbe Stunde die Straße im Blick gehabt hatte, trat in den Flur, um ihn zu grüßen.

      „Herr Easy, schön, dass Sie wieder da sind. Möchten Sie gleich zu Abend essen?“

      „Ja, danke, Frau Dobbins. Aber ...“

      „Das Wasser. Selbstverständlich. Gleich richte ich es her.“

      Dieser allabendliche Dialog blieb seit fast sechs Jahren identisch.

      Herr Easy wusch sich, zog frische Kleidung an und setzte sich zu dem duftenden Hammelbraten mit Rosenkohl und Kartoffeln. Doch er brachte keine Kraft auf, die Gabel in das Fleisch zu stechen.

      Mit einem Seufzer lehnte er sich zurück und schloss die müden Augen. Unversehens fiel sein Kopf in seine Hände und er weinte, bis seine Schultern zitterten und seine Handflächen nass waren.

      Seit fast sechs Jahren waren Herrn Easys Abende ruhig und ereignislos verlaufen. Doch heute Abend fühlte er, dass seine Brust zu bersten drohte, wenn er noch länger auf Agnes' leeren Sessel starrte. Also tat er etwas, das niemand von ihm erwartet hätte: Alexander Easy wischte sich die Tränen von den Wangen und verließ das Haus.

      Frau Dobbins konnte kaum glauben, was sie hörte: die knarzenden Stiefel von Herrn Easy auf der Treppe, die Haustür, die sich öffnete und schloss, und die Absätze, die auf die Straße klackerten.

      Zum wohl hundertsten Mal an diesem Tag schob sie die Spitzengardinen beiseite - nur eine kleine Lücke. Sie dachte, unauffällig zu sein, doch sie und ihre Vorhanglücke waren wie immer für alle in der Nachbarschaft deutlich sichtbar.

      Sie beobachtete Herrn Easy und fragte sich, ob er endlich den Verlust seiner Frau überwunden hatte. Ja, das musste der Fall sein. Sicherlich machte er einer jungen Dame den Hof.

      „Gott sei Dank“, hauchte sie und sah vor ihrem inneren Auge schon kleine, pummelige Kinder die Treppe hinauf- und hinunterlaufen. Sie zog die Stirn in Falten, mahnte sich zur Geduld und schenkte sich einen Gin ein.
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        * * *

      

      Er wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. Nur weg, das war sein einziger Gedanke. Diese neun toten Kinder... Jemand musste sie geliebt haben, hatte der Chirurg gesagt. Und doch waren sie ermordet worden. Welcher Mann hätte zu einer solchen Tat fähig sein können? Alexanders Glaube an die Menschheit war tief erschüttert. Zehn, zwölf Jahre lang hatten Agnes und er versucht, ein Kind zu bekommen. Fünfmal war es eine totgeborene Tochter gewesen, einmal ein totgeborener Sohn. Dann war Agnes langsam, unaufhaltsam unter seinen liebevollen Händen dahingewelkt wie eine abgeschnittene Lilie.

      Eine Träne kullerte über Alexanders Wange, als er orientierungslos durch die Straßen irrte. Wo war er überhaupt gelandet? Er blickte auf und bemerkte, dass er sich in Richtung Leichenhalle bewegte. Er überlegte und kam zu dem Entschluss, dass es angemessen wäre, die Kinder in geweihter Erde zu bestatten. Sie zur letzten Ruhe zu betten. Ja, jemand musste es tun, und er war genau der Richtige dafür. Doch etwas in seinem Hinterkopf hielt ihn ab. Die Kinder mussten warten. Der Prozess sollte am nächsten Tag beginnen. Die Leichen sollten vom Coroner, den beiden Ärzten, allen Zeugen und den Geschworenen besichtigt werden.

      Plötzlich hielt Alexander auf einer dunklen Straße inne. Ein Schauer durchfuhr ihn, als ihm klar wurde, dass hier kein Platz zum Verweilen war. Er erhöhte sein Tempo und ließ seinen Blick schweifen, während er an Agnes und ihre gemeinsamen Kinder dachte. Und die neun kleinen Skelette. Er stolperte fast über etwas, das verdächtig nach einer sehr flachen Ratte aussah.

      Erneut blieb er stehen, denn er wusste nur zu gut, dass Männer seines Alters und sozialen Schicht, die nicht schnell rennen konnten, wenn es darauf ankam, im Armenviertel von Whitechapel nichts zu suchen hatten. Würde er nicht sofort das Weite suchen, wäre es wahrscheinlich, dass er ausgeraubt werden würde. Oder noch Schlimmeres geschehen könnte.

      Doch er war erschöpft. Müde vom Laufen und, wie er zugeben musste, müde des Lebens.

      Er drückte seine Fingerknöchel in die schmerzenden Seiten, sah auf und erblickte eine Göttin, die auf ihn hernieder sah. Direkt vor ihm, auf den zerfetzten Resten einer Reklametafel, war eine Frau von solcher Schönheit abgebildet, dass Alexander glaubte, es müsse sich um die Heilige Mutter Jesu selbst handeln.

      FINDE GLÜCKSELIGKEIT IN MARYS ARMEN!, schrie die verblasste Schlagzeile.

      Alexander seufzte tief. Ein Funken Hoffnung drang in sein geplagtes Herz, doch sogleich folgte Panik. Die Adresse dieser Göttin war abgerissen worden.
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        * * *

      

      Ein leises Knirschen, als sie den Griff drehte. Mit einem sanften Ruck öffnete sie das Fenster und die Scharniere ächzten im Protest. Eiskristalle lösten sich von der Scheibe und landeten auf den Teppich. Dort schmolzen sie langsam und verschwanden in den groben Wollfasern. Ein kalter Hauch Winterluft drang durch den Spalt zwischen Fenster und Vorhang und ließ ihre Brustwarzen hart werden. Ihre Haut spannte sich und Blut kroch in ihre Wangen.

      Sie wusste, dass das Klopfen bald ertönen würde. Also wartete sie.

      Es gab keinen Grund, die Vorhänge beiseitezuschieben und sich hinauszulehnen, um die Straße abzusuchen. Dieses Spiel wurde anders gespielt.

      Ein Klopfen an der Tür. Sie schloss die Augen, biss die Zähne zusammen, und legte ihre Hände an die Wand zu beiden Seiten des Fensters.

      Die Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Vier Schritte waren zu hören. Das Rascheln eines Mantels, der über einen Stuhl gelegt wurde. Das Klirren eines Gürtels, der geöffnet wurde, und noch ein Klirren - das einer Goldmünze, die auf den Tisch fiel.

      Zwei weitere Schritte. Hände fanden ihre Hüften und zogen sie gegen einen Schritt. Große, weiche Hände. Die Hände eines Mannes, der noch nie in seinem Leben hart arbeiten musste.

      „Oh nein!“, hauchte sie und machte ihre Stimme ein wenig höher, jünger. „Was machen Sie mit mir, mein Herr?“

      Das erwartete Ergebnis trat sofort ein: Eine Erektion regte sich, wurde härter und drückte gegen ihren Hintern. Er beugte sich vor. Die borstigen Spitzen seines Schnurrbartes stachen ihre Haut. Heißer Atem kroch ihr in den Nacken.

      „Ich werde dir die Freuden des Schlafzimmers zeigen“, murmelte er mit bebender Stimme. „Nenn mich heute Herr Brazen, Schätzchen.“

      „Aber, Herr Brazen, ich bin noch Jungfrau!“ Das war weit von der Wahrheit entfernt, und sie wussten es beide.

      „Sag mir, wie alt du bist, Schätzchen.“

      Sie produzierte eine weitere Lüge. In der Tat war das meiste, was Mary sagte, weit von der Wahrheit entfernt. „Ich bin erst zwölf Jahre alt! Bitte, mein Herr, ruinieren Sie mich nicht! Was, wenn mein Vater es herausfindet?“

      Dieser Teil des Spiels hatte sie früher krank gemacht.

       

      Als er endlich fertig war, sah sie ihn an, runzelte die Stirn und saugte an ihrer Unterlippe. „Ich werde tagelang nicht sitzen können, Herr Brazen.“ Doch sofort hellte sich ihre Miene wieder auf. „Doch ich bin froh, von einem so erfahrenen und talentierten Mann verführt worden zu sein.“

      Sein Schnurrbart zuckte. Er versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu beherrschen, aber die Röte, die ihm den Hals hinauf und über den perfekt gestärkten und gebügelten Kragen stieg, verriet, wie gerne er ihr glaubte.

      Er schnallte seinen Gürtel fest und nickte der Goldmünze auf dem Couchtisch zu.

      „Mittwoch“, sagte er und verabschiedete sich.

      „Mittwoch“, flüsterte sie und biss sich fest auf die Zunge, so dass ihre Augen zu tränen begannen und ihr Gesicht aussah, als könnte sie die langen Tage ohne ihn kaum ertragen.

      Nachdem Herr Brazen gegangen war, rollte Mary ihre brennende Zunge im Mund herum, spuckte den fauligen Geschmack ihres Kunden in den Nachtopf und verrichtete ihr Geschäft darauf.

      Ein leises Klopfen kündigte Rose an, ein dürres achtjähriges Mädchen, das einen Krug mit dampfend heißem Wasser brachte. Unbeeindruckt von der Nacktheit der Frau - ein häufiger Anblick in diesem Etablissement - wartete Rose, bis Mary die Reste ihres Kunden ausgedrückt hatte, dann nahm sie den Nachttopf und sagte: „Heute gibt es Fleischpastete.“

      „Könntest du das Essen hochbringen?“

      Mit einem frechen Grinsen machte Rose einen Knicks, antwortete, „Sehr wohl, meine Dame“, und ging. Einen Augenblick später brachte sie Mary das Abendbrot. Das Mädchen war schnell und tüchtig. In ein paar Jahren würde sie eine gute Hure abgeben.

      Mary schüttete das heiße Wasser in ihre Waschschüssel, putzte sich die Zähne und wusch sich. Sie zog ihr Nachthemd und ihre Robe an und setzte sich in ihren Sessel, um zu essen und die Zeitung zu lesen. Sie hatte ihren Kunden völlig vergessen, bis sie auf Seite elf über seinen Namen stolperte: ein Artikel über ein neues Dekret, angeordnet und unterzeichnet von Obermagistrat Linton Frost.

      Tadelnd flüsterte sie: „Herr Brazen, du bist so ein schlimmer Junge.“

      Mary wusste, dass Linton Frost ein „Kenner“ von Jungfrauen war. Er zahlte fünf bis zwanzig Pfund Sterling für jedes unberührte Mädchen, das ihm geliefert wurde. Manchmal mussten sie festgehalten werden. Manchmal tat die Madam Opium ins Bier, um das Mädchen schläfrig und gefügig zu machen. Wenn das Mädchen wieder aufwachte, war sie verletzt und ihr Ruf ruiniert, aber sie war um Erfahrungen und ein paar Pfund reicher. Obwohl der Großteil der Bezahlung natürlich von der Frau genommen wurde, die sie entführt hatte.

      Mary nahm an, dass sie die einzige erfahrene, um nicht zu sagen ältere Hure war, die Obermagistrat Linton Frost aufsuchte. Aber sie war sich nicht ganz sicher.

      Für eine Frau war sie noch nicht alt, jedenfalls nicht nach ihren Maßstäben. Ein Mann, der nicht wusste, womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente, hätte sie durchaus um die Erlaubnis gebeten, ihr den Hof zu machen. Sie war jetzt sechzehn, ein gutes, reifes Alter, um umworben und verheiratet zu werden. In ein paar Jahren würde man sie für zu alt halten, um einen guten Freier zu finden.

      Was auch immer andere von ihr dachten, Mary hielt sich für eine erfahrene Geschäftsfrau. Nicht mehr und nicht weniger. Sie war im zarten Alter von neun Jahren in dieses Geschäft eingeführt worden. Es war illegal, wenn auch nicht sehr.

      Sieben Jahre als Hure. Eine sehr lange Zeit, um in diesem Gewerbe zu überleben.

      Aber Mary hat nicht nur überlebt, sie war effizient und gefragt. Zum großen Teil ihres Erfolges trug ihr Verstand bei - ein eher ungewöhnlicher Charakterzug, denn die Hauptanforderung in diesem Beruf war die Fähigkeit, viel zu hüpfen und zu stöhnen, und nicht besonders viel zu denken.

      Nun, es war ja nichts Besonderes daran, sich munter auf und ab zu
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